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Vollgequarkt

Kolumne von Jürgen Roth

Ich betreibe das längst nicht mehr allzu 
erquickliche Geschäft der Medien- und 
vor allem der Fernseh- und im Speziellen 
der Sportfernsehkritik seit mehr als 20 
Jahren, und ich kann mich des betrüb-
lichen, ja des allermeist quälenden Ein-
drucks nicht erwehren, dass die Eskalation 
der Berichterstattung in zweierlei Hinsicht 
exponentiell verläuft – hinsichtlich der 
schieren Quantität einerseits und hin-
sichtlich der Erosion sprachlichen Form-
bewusstseins andererseits.

Bis ungefähr Mitte der 1990er-Jahre 
war das Ganze noch eine ziemlich kom-
mode und überschaubare Angelegen-
heit. Damals dauerten z. B. Fußballeuropa-
meisterschaften nicht vier Wochen, da-
mals sendeten die Rechteinhaber wäh-
rend eines Turniers nicht auf Teufel komm 
raus 28 oder 74 Stunden pro Tag, und 
damals entfleuchte etwa dem Munde des 
mit einem gewissen politbüromitglieds-
affinen Charme ausgestatteten WDR- 
Sportchefs und Chef-TV-Kommentators 
Heribert Faßbender mal die eine oder 
andere krumme oder kuriose Wendung, 
über die man sich zeitungsöffentlich 
 amüsierte, und Herr Faßbender grollte 
hernach eventuell ein wenig, und das 
war’s.

Sport in den Medien, so diktiert es mir 
meine Erinnerung, war eher ein Nischen-
thema – bis die privaten Anbieter auf den 
Plan traten, voll durchstarteten und das 
Gaspedal bis zur Bodenplatte durch-
drückten. Spätestens, als SAT.1 mit ran 

das Regiment übernommen hatte, bra-
chen alle Dämme. Nun mutierten – Stich-
wort „Beckmannisierung“ – Fuß ball-
modera toren zu Conférenciers, die ihr 
schäbiges Handwerk in Las Vegas oder im 
„Ballermann 6“ erlernt hatten, die Über-
tragung eines Fußballspiels zog sich über 
den halben Tag hin, und jeder Satz war 
peppig, grell, angestrengt scherzhaft, auf-
merksamkeitsheischend. Was mal Sport-
journalismus gewesen sein mag (die Fra-
ge wäre, ob es ihn jemals gegeben hat – 
jenseits der winzigen Nebenabteilung, 
die heute noch mit wenigen Frauen und 
Männern aus dem Deutschlandfunk, der 
ARD, der „FAZ“ und der „Süddeutschen 
Zeitung“ besetzt ist), wandelte sich zur 
unverbrämten PR. Wo immerhin Günter- 
Peter Ploog, Michael Palme, Marcel Reif 
und Harry Valérien gewesen waren, 
 sollten Reinhold Beckmann, Johannes B. 
Kerner, Uli Potof ski und zuallerletzt 
Wolff-Christoph Fuss werden.

In dem Maße, in dem sich Schamlosig-
keit (laut Freud notabene das Kriterium 
schlechthin für Schwachsinn), sprachliche 
Schlamperei und Marktschreierei im 
Kains  zeichen der „Sportifizierung“ 
 (Adorno) – die unterdessen, von n-tv bis 
zu  Phoenix, das gesamte Spektrum des 
Fernsehens okkupiert hatte – weiter und 
immer weiter verbreiteten, griff ich in mei-
nen für Tageszeitungen und den Rund-
funk verfassten Glossen zu immer drasti-
scheren polemischen Mitteln – notge-
drungen, sintemalen die Psychohygiene 

verlangt, für eine gründliche Müllabfuhr 
zu sorgen.

Man überschätze die eigene „Wir-
kung“ jedoch nicht, zumal dann nicht, 
wenn man nicht in die Falle des Narziss-
mus hineintappen will, die das Fernsehen 
selber auslegt. Allerdings verhehle ich 
nicht, dass ich mich fast freute, als mich 
während der Fußballeuropameisterschaft 
2004 Johannes B. Kerner aus Portugal 
anrief und, bitterlich Beschwerde führend, 
eine Dreiviertelstunde lang vollquallte 
und -quakte, nein: -quarkte, weil ich ihn in 
meiner Kolumne in der „Frankfurter Rund-
schau“ völlig zu Recht und selbstver-
ständlich stramm elegant in den Boden 
gerammt hatte.

Seither ward, es tut mir leid, in Sachen 
Sportfernsehen alles noch schlimmer. Das 
Geschnodder wurde zur Norm, die For-
mate liefen komplett aus dem Ruder. Mei-
ne daher deftige, wie stets mit O-Tönen 
gespickte Intervention angesichts der öf-
fentlich-rechtlichen Begleitung und Auf-
bereitung der Olympischen Winterspiele 
in Pyeongchang regte schließlich Michael 
Antwerpes vom ZDF zu einem (veröffent-
lichten) Leserbrief an: „Jeder Volontär, 
der sich tagelang vor dem Fernseher ver-
kriechen soll mit dem Auftrag, einen Ver-
riss zu schreiben (‚Aber mal so richtig, 
weeßte!‘), wird Fehler finden! 16 Stunden 
Livefernsehen können einfach nicht zu 
hundert Prozent korrekt und immer nach 
dem Gusto jedes selbst ernannten TV- 
Kritikers verlaufen! Wer dann aber sein 
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ach so wohlfeiles Feixen noch zu garnie-
ren versucht mit einem Vokabular, das 
geradezu gequält auf ‚sophisticated‘ ge-
trimmt wurde – der ist und bleibt schlicht 
ein arroganter Besserwisser! […] Im Na-
men aller junge-Welt-Gebashten möchte 
ich festhalten: gut, dass am Ende die Zu-
schauer entscheiden – und nicht ein ka-
lauernder Narziss aus Berlin!“

Man trifft (als jemand, der selbst 
 er nannt nie in Berlin gelebt und nie einen 
Kalauer verwendet hat) all die topalimen-
tierten TV-Kommentatoren, TV-Modera-
toren und sogenannten TV-Experten in 
ihrer Selbstgefälligkeit also bisweilen, 
sofern man sie mittels ihres eigenen Ge-
schwätzes in ihrer irisierenden Nichtigkeit 
und Unfähigkeit durch die Arena der 
Sprachkritik jagt. Und es ist keineswegs 
so, dass nur einem Exterritorialen wie mir 
die Entwicklungen der vergangenen Jah-
re zutiefst missfallen. Nachdem ich im 
Vorfeld der Fußball-WM in einem Inter-
view mit der „Süddeutschen Zeitung“ 
den jämmerlichen Zustand des Fußball-
journalismus beschrieben hatte, riefen 
mich mehrere Redakteure des öffentlich- 
rechtlichen Rundfunks an und sagten uni-
sono: „Sie rennen offene Türen ein!“ Und 
ein Redakteur des ZDF, der offenbar das 
Bedürfnis hatte zu reden, bestätigte mein 
Urteil, dass es im Fernsehen im Grunde 
keinen Sportjournalismus mehr gebe.

Es ist mir nicht um Beckmesserei zu 
tun. Wer seine Nase in drei, vier Texte von 
Karl Kraus gesteckt hat, lässt die Sache 

selbst sprechen – diese sich selbst spre-
chende Sprache, dieses besinnungslose, 
vollautomatische Geschnabel.

„In jedem Fall muss man, um mit Spra-
che zurechtzukommen, wissen, was sich in 
ihren Mängeln verbirgt“, notiert Thomas 
Steinfeld in seinem Buch Der Sprachver-
führer, und ein solches Wissen um die 
Gründe für die Misslichkeiten und Fall-
stricke der Sprache erlangt man dann, 
wenn man sich beim Sprechen zuhört. Für 
das „Achtgeben auf die Wörter“ (Augus-
tinus), das eine reflektierte Haltung zur 
Welt  ermöglicht, ist inmitten des ununter-
brochenen Anpreisungs- und Selbstbe-
rauschungsgetöses allerdings keine Zeit. 
Und so prasseln sie – sämtliche Akteure 
halten sich garantiert „im Phrasenbe-
reich“ (A. Bommes) auf – ohne Unterlass 
auf uns herab, die infantilen, stolpernden, 
vergeigten, verbogenen, erstarrten, im 
besten Fall pleonastischen Sätze: „Er 
stipft sich auf. “ –„Die Kroaten gehen de-
finitiv ins größere Risiko jetzt.“ – „Den 
Spielaufbau kriegen sie nicht mehr initi-
iert.“ – „Der Spielaufbau oftmals in den 
Füßen von Pazdan.“ – „Sie ham jetzt mal 
Foul bekommen.“ – „Jetzt hat er mal eine 
Aktion.“ – „Ein relativ einfacher Spazier-
gang.“ – „Glück, dass der Bock nicht nach 
hinten losgegangen ist.“ – „Er hat den 
Elfmeter behandelt.“ – „Wir können das 
absolut noch mal untermalen.“ – „Die 
 Loyalität für den Plan ist greifbar.“ – „Das 
jetzt mal ein kleiner Hauch von dem, was 
wir uns erwartet hatten.“ – „Ich kenne 

 keinen, der so beidfüßig wie er [ist].“ – 
„Sie geben ihr Teil dazu bei.“ – „Aus die-
ser Torchance entsteht ein Einwurf.“ – 
„Den wollen wir in Beobachtung halten.“ 
– „Waren sich nicht einig, wohin man sich 
sortiert.“ – „Wenn er die Lücke spürt, lässt 
er keine Sekunde außer Acht.“ – „Das hat 
er ein paarmal mehr gemacht.“ – „Eine 
misslungene Situation.“ – „Es brennt lich-
terloh, aber es zündet dann nicht dauer-
haft.“

Ich schwöre: Das sind keine Einzel  (-un-)
fälle. Das sind beliebige Exempel aus 
meinen während der WM in Russland ent-
standenen umfangreichen Mitschriften. 
Sie belegen die Norm: die Norm der ubi-
quitären sprachlichen Normlosigkeit.

Wofür ich plädiere? Für einen Rück-
bau, für Selbstbescheidung und -besin-
nung, fürs Klappe-Halten. Ein frommer 
Wunsch, ich weiß. Ein solcher hat im Zeit-
alter der Vermehrung und der Wertver-
wertung noch nie gefrommt.
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